
Mıt Schaudern nımmt IL11L9  z A RE Kenntnıis, W 4S Priınz Max 1937 erwähnte, 1aber
für unmöglich hıelt, und das 1b 1933 grausıge Wıirklichkeit werden sollte die
Ausnahmegesetze, die Abschiebung 1Ns (56ttO. Der Gedanke der Massenver-
nıchtung kam ıhm allerdings nıcht, das lag weıt ber seinem. Horı1izont. Man
wırd 1mM Orıiginaltext ein1ıge Schlacken pauschalisıerender Denkweiıse der
dıtferenzierter Terminologie teststellen; o1bt auch Z da{ß 1n ıhm eıne g-
WI1SSe Dosıs Antısemiutismus „Wıe anerzogen stecken INAaS, aber betont:
e bestrebe mich, davon loszukommen.“
Prinz Max VO Sachsen hat 1n eiıner bereıts völlig vergifteten Atmosphäre e1-
LICIH klaren Kopf behalten, AaUsSs den hıstorischen Fakten die richtigen Schlüsse
9CZOBCN und das bıblische Liebesgebot CMan könnte-
mentassend miıt den Grundgedanken der ben erwähnten Schrift VO

VO Balthasar9 da{ß Max VO Sachsen ın der bıblischen Grundlegung SEe1-
CT Ideen dıe Stimme des Ursprungs ertonen liefß; da{fß In prophetischer Weıse
(und skeptisch-distanziert gegenüber Instıtutionen, dıe ZW ar me1st trag-,
aber nıcht unbedingt klaglos akzeptierte) aut Dınge autftmerksam machte, die
andere B: leicht und SCINM VELSCSSCH der verdrängten; da{ß 1n Ze1-
chenhaftem Handeln SOZUSAPCNH sakramental die befreiende und erlösende
Gegenwart (sottes siıchtbar machte. Er könnte 1n seıner Grundhaltung für dıe
Aufgabe, die VOTL uns liegt Aufarbeıtung der Vergangenheıt 1in bezug aut das
Judentum wegweısend Se1N. Hr hat gesehen, da{fß INa  e eigentlich besser VO

einer „christliıchen Frage: als VO einer „Judenftrage“ reden würde, W 1e€e
schon VOTL ıhm Wladimıir Solowjew in eıner Schrift VO 18854 deutlich heraus-
gestrichen hat DDas Judentum 1st eıne Frage dıe Christen, S1€e werden 1n
Frage gestellt S1€e sollten nıcht ZHErst elıne Judenfrage autwerten!

Wır wI1issen nıcht, für welche Zeıitschrift dieser Brief bestimmt W AaTl. Was uns

‘91St die prophetische Warnung VO Leo Baeck, das Volk und die Mas-
SC  F ürften nıcht schweigen angesichts eıner Regierung und Parteı, die Böses
vorhabe. Leo Baeck WTr schon 1937 hellsıchtig bezüglıch der Nazıgefahr. Der
Brief „An den Leser“ sollte E1n Aufruf die Offentlichkeit se1n, die Gefahr
für Volk und Vaterland trühzeıtig erkennen. Er zeıgt EINECUL, da{ß Le6 Baeck
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den oroßen prophetischen Gestalten der Zwischenkriegszeıt zählt Hanna
Jacobsohn, Jerusalem, dıe u11ls den Briet TAAT Verfügung stellte, vermerkt 47
„Im Zusammenhang nılt e1iner Nachforschung entdeckte iıch e1in vergılbtes UuN
ZeyYr1ısseNeESs Büchlein, ın dem 706 entweihte jüdische Friedhöfe‘ aufgeführt
sınd. Zamıschen den Seıten fand ıch einen IN Deutsch geschriebenen Brief von
Dr Leo Baeck‘, nıt Briefkopf und “VON ıhm sıgnıert. Der Brief SE Juli
1937 In Berlin geschrieben UuUN An den Leser“ Adressiert. Ich denke, ATa 101034

besonderem Interesse, die Worte des gelehrten Rabbiners, dıe ehn Monate
UVOoTr Begınn des Nazı-Regımes UuUN lange “0OT dem Holocaust geschrieben Y UT-

den, den Lesern des Freiburger Rundbriefs ZUNYV Kenntnis bringen.

FF C) Berlin-Schöneberg, den 1. Juli 1937

Am Park F5

DE  Z LESER!

Es o1bt eıne Geschichte menschlicher Worte, des Sprechens und Aufrutens
VO Menschen, aber o1bt auch eine Geschichte dessen, WOZU Menschen g_
schwıegen haben, und S1E 1St eıne Geschichte menschlicher Enge und Niedrig-
eıit Wenn oft Verbrechen un Untat siıch weıthın dehnen konnten, 6S 1st
fast immer geschehen, weıl die Gewı1issen verschlossen und dıe Lippen
lieben, dıe sıch Zu Worte des Rechtes und der Sıttlichkeit hätten öffnen sol-
len Schuldig siınd die, welche eın BoOses verüben, aber schuldig, zumal VOIL

dem Gericht der Geschichte, sınd die auch, die eınen Frevel sehen der ıh
wıssen und still azZu sind: 1E sınd die, welche, hne wollen, ıhm erst den
Weg bereıten. Nur Untfreiheit 1St, ann die Gewalt ıhre Bahn haben, und
nıemand 1st unfreier als der, welcher 1St dort, reden, mah-
T  e} un WAaTrTNeEN sollte.

Die Friedhöfe 1mM Zeıtraum VO  zD 1923 bıs 19372 entweıht worden. Vor dem Zweıten
Weltkrieg zab 1n Deutschland 1 A0 jüdische Friedhöfe (Maren Heyne, Stille (3ärten Be-
redte Steine, Dıietz
Leo Baeck, geboren 1n Posen 23 Maı 1873, Sohn des Rabbiners un Hıstorikers Samuel
Baeck, War 7zwıischen 1912 un 1943 Rabbiner der Jüdischen Gemeinden VO  . Oppeln, ] )us-
seldort un Berlin Wiährend des Ersten Weltkrieges diente als Milıtär-Rabbiner. Er Wel-

sıch 1m /weıten Weltkrieg Deutschland verlassen un! seıne Gemeıinde aufzugeben.
1943 kam 1n das Theresienstadt. ach dem Krıeg 1e4% sıch ın London nıeder,
1954 starb.
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Wenn solches Schweigen ber dem Lande lastet, ann 111 eıne Hoffnung
och daran festhalten, da{fß manche eshalb 1Ur schweıigen, weıl S1€e VO dem
Frevel och nıcht wI1ssen. Und wırd daran ZUAT: Pflicht, ıh jedem, der eıner
der Freıen se1ın will, aufzuzeigen und darzutun. Es 1St eıne Pflicht auch g-
SCIl Volk und Vaterland.
In jedem Volke sind Unrecht un Sünde: 01€ kommen und gehen, und das Volk
bleibt. ber WE das Volk als solches, als SaNZCS mitschuldig wırd durch
Schweıigen, durch Dulden, durch Zuschauen, ann ZersStOrt die Untat den B:
den, auf dem allein ein Volk besteht:; CT bricht ıhm Völker
sınd versunken, erst WEeNnNn S1€e vorher verstumm 9 WenNnn der Wıder-
spruch die Sünde, der Spruch des Rechts seıne Menschen nıcht mehr g-
tunden hat
Es lıegt darum Hoffnung ür das Vaterland 1in der Zuversicht, dafß die, welche
erfahren werden, auch vermogen werden, sprechen.

Kardinal Carlo Marıa Martınıt, Erzbischof von Mailand, erhielt Januar
71999 DO Internationalen Rat der Christen und Juden LEL ım Kurfürsten-
aal In Heppenheim dıe Goldmedaille „Frieden durch Dialog“ für seine Ver-
dienste das interreligiöse Gespräch. Kardınal artını ıst d67' Gründer der
AaAU S Mitgliedern verschiedener Kirchen Zzusammengesetzten Mailänder
Gruppe I9 NVA (vgl. YRyu 419971919 Wır bringen seine An-
sprache ın gestraffter Form.

Für jeden Menschen 1St das Haus eın Symbol des Dialogs, 1aber das Martın-Bu-
ber-Haus 1St uns 1ın besonderer Weiıse eın Zeichen der Hoffnung. (Gemeinsam
MIt anderen bedeutenden Denkern d€S eben nde gehenden Z Jahrhun-
derts EFranz Rosenzweı1g, ermann Cohen, LO Baeck und Jacques Marıtain

emühte sıch Buber beharrlich die Versöhnung 7zwıschen d€1‘ kritischen
nstAanzZ der Wissenschaftsphilosophie und dem personenbezogenen Anspruch
des Glaubens. Wiährend die orofßen Philosophenschulen V Berlin und Wıen

und spater dıe amerıikanıschen sıch mIt Neurath und Popper bemühten,
eıne Wiıssenschaftsphilosophie begründen, dıe VO den Fragen der Meta-
physık absah, wollte Buber nıe aut dıe Hoffnung verzıichten, die einerseılts 1mM
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